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Friedrich Hegi.
Von Anton Largiader.

Friedrich Hermann Hegi wurde am28. Juli 1878 im Pfarr—
haus zu Rickenbach bei Winterthur geboren und war der Sohn
des Pfarrers Guſtav Hegi und der Barbara geb. Benz. Der
Vater entſtammte einem ſeit 1628 in Zürich verbürgerten
Geſchlechte. Mit einem Bruder, dem ſpäter in München als
Aniverſitätsprofeſſor und Generalkonſul der Schweizeriſchen
Eidgenoſſenſchaft tätigen Guſtav Hegi, und mit einer Schweſter,
die ſichſpäter mit Or. med. Kahntin Klotenverehelichte, ver—
lebte Friedrich Hegi die Jugendzeit in den Pfarrhäuſern zu
Rickenbach und zu Fiſchenthal im Tößtal. Späterſiedelte die
Familie nach dem Vücktritt des Vaters vom Pfarramt nach
der Heimatſtadt Zürich über. Die ſchönen Fugendeindrücke,
die Hegi im Zürcher Oberland in ſich aufgenommenhatte,
fanden ſpäter in einer Monographie- über das Tößtal ihren
Niederſchlag. Die beiden Brüder Guſtav und Friedrich Hegi
haben in dieſer Schrift den früher noch weniger bekannten
Teil des Kantons Zürich nach ſeiner geſchichtlichen, natur—
wiſſenſchaftlichen und geographiſchen Seite geſchildert. Das
Gymnaſium abſolvierte Hegi in Winterthur und in Zürich.
In Zürich wurde er unter dem Einfluſſe des ausgezeichneten
Unterrichtes Otto Marckwarts für das Geſchichtsſtudium ge—
wonnen. Vach der Maturitätsprüfung im FJahre 1808ſtudierte
er mit Ausnahme eines einzigen Semeſters in Zürich, wo
Meyer von Knonau, Oechsli, Dändliker, Rahn und Paul
Schweizer ſeine Lehrer waren. Meyer von Knonau,als der
Vertreter der mittelalterlichen Geſchichte, wies den angehenden
Hiſtoriker auf die Beziehungen der geächteten Räte des Erz—
herzogs Sigmund von Oeſterreich zur Schweizeriſchen Eid—
genoſſenſchaft (1487-1400). Die Bearbeitung dieſes Themas
brachte es mit ſich, daß Hegi ein Semeſter in Innsbruck ſtudierte.
Hier beſuchte er Vorleſungen und UAebungen bei Ottenthal,
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Voltelini und Mayr und erwarbſich eingehende Kenntniſſe
der tiroliſchen Geſchichte. Schon im Jahre 1003 erſchien als
Frucht der Studienin öſterreichiſchen und ſüddeutſchen Archiven
eine kleine heraldiſch-genealogiſche Unterſuchung im ſchweize—
riſchen Archiv für Heraldik. Die Arbeit Hegis über die ge—
ächteten Räte des Erzherzogs Sigmund brachte eine ganze
Reihe von neuen Aufſchlüſſen über jene Periode, da die Eid—
genoſſenſchaftinzunehmendem Waßeindie Politik der euro—
päiſchen Mächte verflochten wurde. Mitbeſonderer Liebe ſind
die perſönlichen Schickſale der einzelnen Räte geſchildert, und
aus dem reichen kritiſchen Apparat ergibt ſich Hegis Kenner—
ſchaft auf heraldiſchem, genealogiſchem und ſiegelkundlichem
Gebiet. Die in Innsbruck erſchienene Diſſertation warindeſſen
nur ein Teil eines größeren Werkes über dasſelbe Thema, das
Hegi 1910 herausgab, und daserals Habilitationsſchrift der
Aniverſität Zürich einreichte.

Schon 1905 hatte er in Zürich das Doktorexamen
und die Diplomprüfung für das höhere Lehramt in Ge—
ſchichte beſtanden. Kurz vorher war er zum Adjunkten
am Staatsarchiv des Kantons Zürich gewählt worden. In
dieſer Stellung, in der er ſpäter in Anerkennung ſeiner
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen zum 2. Staatsarchivar vor—
rückte, hat Hegi nicht nur wiſſenſchaftlich, ſondern auch in per—
ſönlicher Hinſicht dem Archiv große Dienſte geleiſtet. Die
Archivbenützer fanden an ihm einen ungemeindienſtbereiten
und geduldigen Berater, der mit großer Liberalität ſeine
eigenen Forſchungen andern zur Verfügungſtellte. Neben den
laufenden Geſchäften der Archivverwaltung widmeteerſich
der von Geſetzes wegen dem Staatsarchiv zuſtehenden In—
ſpektion der Bezirks-Uund Gemeindearchive, ſowie der Heraus—
gabe der Zürcheriſchen Steuerbücher. Sodannvollendete er
den Schlußband des zürcheriſchen Urkundenbuches und be—
arbeitete die den Arkundenbänden parallel gehende Publika—
tion der Siegelabbildungen. Nach dem urſprünglichen Plane
ſolltedas Urkundenbuch mit dem 11. Bande,d. h. zeitlich mit
der Einführung der zürcheriſchen Zunftverfaſſung 1336, ab—
ſchließen. Es beſtand aber ſchon zu Beginn des Anternehmens
der Plan, das Urkundenbuch ſeinerzeit durch ein Regeſtenwerk
bis zur Reformation fortzuführen. Der Hauptbeſtand der für
dieſes Regeſtenwerk in Betracht kommenden Arkundenliegt
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im zürcheriſchen Staatsarchiv und iſt durch den im Jahre 1900
verſtorbenen Oberrichter Or. Jakob Eſcher-Bodmerder wiſſen—
ſchaftlichen Benutzung zugänglich gemacht worden, indem für
jede Urkunde auf einem beſonderen Blatt der Inhalt nebſt
ſämtlichen techniſchen Nachweiſen handſchriftlich zuſammen-
geſtellt iſt. Wenn auch heute der Oruck dieſes Regeſtenwerkes
noch in weiter Ferne liegen dürfte, ſo hat das Staatsarchiv
Zürich doch jede Gelegenheit benützt,um auswärtige Urkunden—
beſtände auf Zürich betreffende Stücke durchzuſehen. Hegi hat
mit Weitblick an dieſer Arbeit mitgewirkt und die Sammlung
von Material für das zukünftige Regeſtenwerk lag ihm ſehr
am Berzen. Sohater noch kurz vor ſeinem Tode die ent—
ſprechenden Notizen aus dem Archiv des Kloſters Frauenthal
im Kanton Zug zuſammengeſtellt und dabei mit gewohnter
Sorgfalt auch den Siegeln ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt.

Neben dieſen Werken mehr amtlichen Charaktersſtellte
Hegi ſeine Arbeitskraft und ſein Wiſſen auch in den Dienſt
anderer Aufgaben. Die Zunft zur Schmiedenin Zürich feierte
im Jahre 1912 das Jubiläum des 5600jährigen Beſitzes ihres
Geſellſchaftshauſes. Auf Veranlaſſung von Oberſt Alrich
Meiſter beauftragte ſie ihren Zünfter Friedrich Hegi mit der
Ausarbeitung einer Zunftgeſchichte. Das Werkbietet nicht
nur die Geſchichte des Schmiedehandwerkes und der ver—
wandten Berufe in der Stadt Zürich, ſondern es enthält die
politiſcheund verfaſſungsrechtliche Geſchichte Zürichs von
13361798 im Rahmender Schmiedenzunft. Beſondere Be—
deutung möchten wir den Ausführungen Hegis über die
zürcheriſchen Zunftverfaſſungen, die ſogenannten geſchworenen
Briefe, beimeſſen. Werſich heute auf dem Gebiete der zürche—
riſchen Gewerbe-, Handwerks- und Verfaſſungsgeſchichte um—
ſehen will, wird Hegis Zunftgeſchichte gerne benüßen. Auch
bei dieſem Werke iſt es wieder der kritiſche Apparat, der
dauernden Wert behalten wird und in welchem der Verfaſſer
ohne jeden Vorbehalt dem Leſer wichtige hiſtoriſche Erkennt—
niſſe vermittelt.

Es ergab ſich von ſelbſt, daß Hegi neben dieſen umfang—
reichen Arbeiten eine große Zahl von kleineren Studien ver—
öffentlichte, die ihren Platz entweder im Archiv für Heraldik
oder im Anzeiger für ſchweizeriſche Geſchichte gefunden haben.
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Dieſen beiden Periodika hat er noch weitere Dienſte erwieſen,
indemerſich für die Redaktion derſelben zur Verfügungſtellte.
In der Beraldiſchen Geſellſchaft war er Mitglied der gened—
logiſchen Kommiſſion und an der Herausgabe des Genealogi—
ſchen Handbuchs zur Schweizergeſchichte entſcheidend beteiligt.
Gerne nahm er an den FahresverſammlungenderHeraldiſchen
Geſellſchaft teil, wie ihn denn dieſe Geſellſchaft zu ihren tätigſten
und treueſten Mitarbeitern zählen durfte. Als Heraldiker und
Genealoge trat er immer mehr,unterſtützt von bedeutenden
eigenen Sammlungen,dieer ſich anlegte, in den Vordergrund,
und esiſt wohl in den letzten zwanzig Jahren kaum ein Werk
zur zürcheriſchen oder oſtſchweizeriſchen Geſchichte erſchienen,
das er mit ſeinen reichen Kenntniſſen nicht irgendwie gefördert
hätte. So war es gegeben, daß ihm die Antiquariſche Geſell—
ſchaft in Zürich zuſammen mit Oberrichter Walther Merz in
Aarau die Neuausgabe der Zürcher Wappenrolle, eines hervor—
ragenden Denkmalsder Heraldik aus dem Mittelalter, übertrug.
Hegi bearbeitete die umfangreiche Einleitung zur Geſchichte
der Wappenrolle und ähnlicher Darſtellungen und verfaßte
auch einen Teil der Artikel über die in der Wappenrolle vor—
kommenden Geſchlechter. — Als Heraldiker befaßte er ſich
ferner mit den Gemeindewappen des Kantons Zürich und
legte eine große Sammlung ſolcher Dokumente an. Schon
1917 hatte er in ſeiner Eigenſchaft als Beamter am Zürcher
Staatsarchiv Fragebogenin jede politiſche und Zivilgemeinde
des Kantons ausgehen laſſen, um ſich über das vorhandene
Forſchungsmaterial vergewiſſern zu können; ſoweit überhaupt
Antworten eintrafen, waren dieſe nicht ſehr aufſchlußreich.
Auf wiederholte Anregung von Dr. Hans Heß-Spinner in
Winterthurſetzte der Borſtand der Antiquariſchen Geſellſchaft
19eine Kommiſſion aus ſeiner Mitte ein mit Hegi als Vor—
ſitzenden. Dieſe Gemeindewappenkommiſſion des Kantons
Zürich nahm ſich zum Ziel die Erforſchung und Sammlung der
zürcheriſchen Gemeindewappen zur Herausgabe einer neuen
offiziellen Wappentafel und guter Vorlagen überhaupt. Sie
erhielt das Recht der unbeſchränkten Zuwahl weiterer Mit—
glieder. Das ſichtbare Ergebnis dieſer Arbeiten liegt heute in
den von der Kommiſſion herausgegebenen Gemeindewappen—
karten vor, die überall freudige Aufnahme gefunden haben. —
Ein Werk, das geeignet ſein wird, der zürcheriſchen Perſonen—
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geſchichtein hervorragendem Maßezudienen,iſt der ſogenannte
Glückshafenrodel, ein Lotterieverzeichnis des zürcheriſchen
Schützenfeſtes von 1804, das Hegi edierte. Die Druckausgabe
dieſes Rodels dürfte in nicht allzuferner Zeit vollendet ſein. —
Mit Adrian Corrodi⸗Sulzer und Eugen Bermannbeſorgte er
die nötigen Vorarbeiten zu einer Druckausgabe der beiden
Bürgerbücher der Stadt Zürich, die die Einbürgerungen aus
älterer Zeit enthalten und von denen das ältere von Stadt—
ſchreiber Graf im 18. Jahrhundert angelegt wurde. Es dürfte
eine Ehrenpflicht der Zürcher Hiſtoriker ſein, die Vorarbeiten
zu vollenden und den Druck des Werkes zu veranlaſſen. —
Eine Zeitlang widmete Hegi ſeine Arbeitskraft auch dem
HiſtoriſchBiographiſchen Lexikon der Schweiz als Obmann
des Kantons Zürich; auch ſpäter blieb er dem Anternehmen
treu, und zahlreich ſind die von ihm gezeichneten Artikel. Es
befinden ſich darunter Arbeiten, die als Muſter ortsgeſchicht—
licher Monographien bezeichnet werden dürfen.

Das Bedürfnis, anderen von ſeinen Kenntniſſen mitzu—
teilen, führte Hegi dazu, ſichim Jahre 1018 an der Philo—
ſophiſchen Fakultät J der Miverſität Zürich als Privatdozent
zu habilitieren. Sein Lehrauftrag umfaßte Sozial- und Wirt—
ſchaftsgeſchichte. In den kommenden Fahrenlas er Genealogie
und Familiengeſchichte, Heraldik, Geſchichte der öſterreichiſchen
Vorlande, Geſchichte der europäiſchen, insbeſondere deutſchen
AuswanderungundKolonialpolitik, ausgewählte Kapitel aus der
Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte Deutſchlands und der Schweiz,
Geſchichte der Bodenbewirtſchaftung und des Bauernſtandes
in der Schweiz. Zweimal las er in Sommerſemeſtern ein
Kolleg über die hiſtoriſchen Stätten der Schweiz und ver—
anſtaltete auch Exkurſionen. 1921 wurde er zum Titular—
profeſſor ernannt und übernahm zuſeiner bisherigen Lehr—
verpflichtung noch das Gebiet derhiſtoriſchen Hilfswiſſen—
ſchaften: Arkundenlehre, Handſchriftenkunde, Siegelkunde,
Paläographie, Chronologie und Archivlehre. Beſondere Vor—
leſungen veranſtaltete er über Papſturkunden und Kaiſer—
urkunden und legte beidieſen hilfswiſſenſchaftlichen Vor—
leſungen großes Gewicht auf die praktiſchen Aebungen mit
den Studierenden. Da die Aniverſität nicht in der Lage war,
den erforderlichen hilfswiſſenſchaftlichen Apparatzu beſchaffen,ſo
ſtellte Hegi aus ſeinen Mitteln in uneigennütziger Weiſe die
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nötigen Tafelwerke zur Verfügung. Gelegentlich beſuchte er
mit den Teilnehmerndieſer Uebungen auch auswärtige Archive.
WasHegiin Vorleſungen und Aebungen bot, war nicht Hand—
buchwiſſen, ſondern aus den Quellen geſchöpfte Erkenntnis.
Unter dieſen Umſtänden und in Anbetrachtſeinervielſeitigen
Verpflichtungen entſchloß er ſich 1917 zum Vücktritt von ſeiner
Tätigkeit als Archivbeamter. Die Behörde gewährte ihm die
Entlaſſung unter gleichzeitiger Wahl in die Archivkommiſſion
des Kantons Zürich.

Die reichen Kollektaneen zur zürcheriſchen und oſtſchweize—
riſchen Geſchichte — dieSammlungenſind fortwährend geäufnet
worden — brachtenesmitſich, daß Friedrich Hegi auch in Zu—
kunft häufig um Auskunft angegangen wurde. Jedermann,der
ſich um Aufſchlüſſe an ihn wandte,erhielt erſchöpfenden Beſcheid.
Soſetzte Hegi die gute Tradition, die er am Staatsarchiv Zürich
mit ſeinem gleichgeſinnten Kollegen Hans Nabholzin der Dienſt-
bereitſchaft des wiſſenſchaftlichen Inſtitutes gegenüber dem
ernſthaften Benutzer begründet hatte, auch in ſeinem eigenen
Hauſe fort. Die Bibliothek und die Sammlungen HBegis in
Rüſchlikon ſtellten inſofern ein Unikum dar,als ſie die ſchwei—
zeriſche und die zürcheriſche Literatur wohl ſozuſagen voll—
ſtändig umfaßten, wozu noch alle diejenigen Bücher und Tafel—
werke zu den Hilfswiſſenſchaften kamen, die auch den An—
ſprüchen des verwöhnteſten Hiſtorikers genügt hätten. Von
Bedeutung wares,daßſich der Beſitzer dieſer Beſtände im
Laufe der Jahre immer mehr der Photographiebediente,
wodurch in Zürich manches Werk wenigſtens in Reproduktion
erhalten geblieben iſt, das nur kurze Zeit im Handel auftauchte
oder das aus dem Ausland leihweiſe in die Schweiz gekommen
war. Freilich: wenn BHegi bei einem Benützer des Archivs
oder ſeiner eigenen Sammlungen unwiſſenſchaftliche oder
gar unreelle Tendenzen bemerkte, dann lehnte erjeglichen
Verkehr ab. Er hat auch einmalin einem ſolchen Falle in
der Preſſe gegen die „Mappen- und Geneagalogiefabrikation“
öffentlich Stellung genommen. Aberüberall da, wo er ein
ernſthaftes Streben ſpürte, war er dienſtbereit. Die Erinnerung
an ſeine ſammelnde Tätigkeit wird heute im Staatsarchiv
Zürich in ſchönſter Weiſe lebendig gehalten, da ſeine Ange—
hörigen die ſchriftlichen Kollektaneen zur zürcheriſchen Ge—
ſchichtein Form von Zettelkatalogen und von Aktenmappen
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dem Inſtitut und damit den Archivbbenutzerninliberalſter Weiſe
als Depoſitum zur Verfügunggeſtellt haben.

Der Antiquariſchen Geſellſchaft diente Hegi von 1911 bis
1916 als Aktuar, ſpäter blieb er Mitglied des engeren Vor—
ſtandes. Auf ſeine Veranlaſſung gründete die Geſellſchaft 1922
eine beſondere Kommiſſion für Oenkmalpflege. Erhatte für
dieſen Gedanken geworben in einem Vortrag, in welchem er
ſich über den Aufgabenkreis der Geſellſchaft ausſprach. Als
Zuͤrich ſeinerzeit Sitz des Schweizeriſchen Landesmuſeums ge—
worden war, überwies die Antiquariſche Geſellſchaft ihre
Kollektionen der neuen eidgenöſſiſchen Inſtitution undſtellte
die eigene Sammeltätigkeit ein. Die Geſellſchaft nahm mehr
den Charakter einer wiſſenſchaftlichen Vereinigung an,dieſich
auch die Förderung vongeſchichtlichen Publikationen ange—
legen ſein ließ. Darüber waren die Erhaltung und die In—
ventariſierung der zürcheriſchen Hunſtdenkmäler zu kurz ge—
kommen. Vondieſen Unterlaſſungsſünden wußte Hegi, der
ein offenes Auge für ſolche Dinge hatte und auch ſeine Schüler
in dieſem Sinne erzog, zahlreiche Proben zu berichten. In
dem genannten Vortrageforderte er vermehrte Denkmalpflege
und wies darauf hin, daß auch die öffentliche Meinung im
Sinne dieſer Beſtrebungen zu beeinfluſſen ſei. Mit Kantons—
baumeiſter HermannFietz keilte ſich Hegi in dieſe dankbare
Aufgabe. Heute iſt die Denkmalpflege notwendiger als je,
wie die Zerſtörung der Fresken in der Kirche zu Turbental im
Frühjahr 1028 zeigte. Nach der Schaffung der Denkmalpflege
ſetzte ſich Hegi für die Inventariſierung der Kunſtdenkmäler
des Kantons Zürich ein. Seine Vorſchläge wurden zum Teil
mit Skepſis aufgenommen, und es fehlte nicht an Stimmen,
die den Beſtand an zürcheriſchen Kunſtdenkmälern als ver—
hältnismäßig bedeutungslos hinzuſtellen geneigt waren. Hegi
hatte noch die große Genugtuung, daß Stadt und Kanton
Zürich, ſowie die Geſellſchaft für Erhaltung hiſtoriſcher Kunſt—
denkmäler die Statiſtik des Kantons Zürich durch ihre Bei—
trägeſicherſtellten. Wenn für die Inventariſation der Kunſt—
denkmäler auch in ganz erheblichem Maße von privaten
Gönnern Mittel zugeſichert wurden, ſo war dies Hegis be—
ſonderes Verdienſt. Inventariſation und Denkmalſchutz waren
auf dieſe Weiſe geſichert; allein man mußte auch an die
Schaffung einer kleinen Lokalſammlungdenken,diegeſchicht—
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liche Denkmäler, Stadtpläne, Modelle uſw. aufzunehmen
hätte. In einer Eingabe von 1022, bei der auch wieder Hegi
die treibende Kraft war, wurde den ſtädtiſchen Behörden der
Wunſch unterbreitet, die Räume des Belmhauſes, eventuell
auch der Waſſerkirche, dafür herzurichten. Sie Stadt Zürich
verſchloß ſich den Argumenten der Eingabe nicht, nahm die
Studien an die Hand, undſo ſcheint auch über dieſem Anter—
nehmenein guter Stern zu walten.

Daneben war Hegi Mitglied der kantonalen Natur- und
Heimatſchutzkommiſſion und gehörte auch dem Vorſtand der
zürcheriſchen Vereinigung für Heimatſchutz an. Er beſaß aber
auch Verſtändnis für die neuzeitlichen Aufgaben, die er auf-
merkſam, jedoch mitkritiſchem Blick verfolgte, und er teilte die
Auffaſſung des Heimatſchutzes, die in dem Wunſch gipfelt, die
Moderne möchteſich ſchließlichzum Guten auswirken. In der
Kommiſſion für das Schloß Kyburg trat er für den Gedanken
ein, in der Burg im Laufe der Zeit eine Sammlung von
zürcheriſchen Rechts- und Berwaltungsaltertümern anzulegen.

Für alle dieſe Arbeiten war Hegi wohlvorbereitet, denn
er hatte ſeit Jahren mit großer Umſicht ein eigenes Werk des
Heimatſchutzes und der Denkmalpflege geſchaffen, die Burg
Hegi bei Oberwinterthur. Einſt der Sitz des Miniſterialen—
geſchlechtes der Herren von Hegi, kurze Zeit in den Händen
des Honſtanzer Biſchofs Hugo von Bohenlandenberg, gelangte
das Schloß in den Beſitz der Junker von Ballwyl. Dieſe ver—
kauften es mitſamt den Herrſchaftsrechten 1887 der Stadt
Zürich, welche hier eine Obervogtei einrichtete. Nach dem
Untergang der alten Eidgenoſſenſchaft kam die Burg Begi in
die Hände von Privatperſonen und erlitt im Laufe der Zeit
mancherlei ungünſtige Veränderungen. 10915 erwarbFriedrich
Hegi den alten Edelſitz und ließ durch Hermann Fietz ein Pro—
gramm für die Wiederherſtellung ausarbeiten. Von den um—
fangreichen Arbeiten und den bemerkenswerten Entdeckungen
bei der Renovation der Burghaterſelbſt Rechenſchaft ab—
gelegt in dem Neujahrsblatt der Hülfsgeſellſchaft von Winter—
thur für 1025. Schonſeit längerer Zeit hatte Hegi begonnen,
durch Aufſtellung von kleinen, aber ausgewählten Sammlungs
beſtänden der Burg den Charakter eines zürcheriſchen Muſeums
zu geben. Beidieſen Einrichtungsarbeiten wurde er von ſeiner
Gattin, der Tochter des zürcheriſchen Seidenfabrikanten Edwin
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VNaefMichel, mit großem Verſtändnis unterſtützt. Auch die
Schwiegermutter Hegis, Frau Roſa NaefMichel, die ſelbſt
über eigene anſehnliche Sammlungen verfügte, nahm an der
Ausgeſtaltung des Schloſſes Hegi tätigen Anteil. Fedes Jahr
verbrachte Hegi mit ſeiner Fraͤu und ſeinen Kindern einen
Teil der Ferien auf Schloß Hegi undließ ſich dabei auch die
Förderung der zur Burg gehörigen Landwirtſchaft ange—
legen ſein.

Für die Zukunft hatte er den Plan, ein auf quellenmäßigen
Studien beruhendes Werk über die Adelsgeſchlechter und die
Burgen des Kantons Zürich herauszugeben. Reiche Mate—
rialien zu dieſem Anternehmen hatte er im Laufe der Zeit
ſchon zuſammengetragen. Allein es ſollte ihm nicht vergönnt
ſein, die Vollendung dieſer Arbeit zu erleben. Ein Herzſchlag,
der ihn am 16. Auguſt 1930 in ſeinem Heim in Rüſchlikon
traf, entriß ihn ſeiner Familie, den Freunden und der Wiſſen—
ſchaft.

Friedrich Hegi hat ein reiches Lebenswerkgeſchaffen,
aus demer allzufrüh abberufen wordeniſt. Mit einer ſeltenen
Treue hat er an ſeiner zürcheriſchen Heimat gehangen. Dies
war auch die Grundbedingung, aus der ſich ſein Zuſammen—
wirken mit Hermann Fietz erklärt, denn im übrigen waren
die beiden Männer in Temperament und Anſchaͤuung ver—
ſchieden. Hegi war erfüllt von einem großen Pietätsgefühl
gegenüber dem Kulturgut, das uns frühere Generationen
hinterlaſſen haben. Er warrecht eigentlich der getreue Eckart
von Zürichs geſchichtlicher Ueberlieferung. Viele kleine Erfolge
konnte er mit Genugtuung erreichen. Sies war möglich dank
ſeiner Liebenswürdigkeit und ſeiner Verträglichkeit. Wenn
ſich Hegi in ſeiner großen Beſcheidenheit manchmal ein Zuviel
an Arbeit zuweiſen ließ, ſo widmete erſich doch in der freien
Zeit ganz ſeiner Familie und freute ſichan dem Heranwachſen
ſeiner beiden Söhne und ſeiner drei Töchter. Gerne empfing
er im „Rothaus“in Rüſchlikon Gäſte, und es erfüllte ihn mu
Genugtuung, wennerjüngere Hiſtoriker fördern konnte.

Friedrich Hegi war eine ausgeprägte Gelehrtennatur, ein
ſtiller, umſichtiger Sammler. Allein er wirkte nicht nur im
engen Kreiſe der Hiſtoriker. Er beſaß die wertvolle Gabe,
durch ſeine ausgebreiteten perſönlichen Beziehungen zu Stadt
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und Land denSinnfürGeſchichte auch unter unſerem Volke
zu verbreiten. Er hat dadurch an ſeinem Platze mitgeholfen,
die Verbindung zwiſchen Wiſſenſchaft und Lebenherzuſtellen,
jene Verbindung, durch die das Schaffen des Gelehrten erſt
recht ſeinen tieferen Sinn und ſeine Daſeinsberechtigung
gewinnt.

*

Verzeichnis der wiſſenſchaftlichen Arbeiten
Friedrich Hegis.

Vorbemerkung. Vondenzahlreichen Beiträgen Hegis für die Tagespreſſe —
es handelt ſich hauptſächlichum Vezenſionen und um die
eine große Arbeit erfordernden Referate über die Vorträge
der Antiquariſchen Geſellſchaft in der„Neuen Zürcher Zei—
tung“ (Aktuariat Friedrich Hegi 19111016) — wurdein
der folgenden Zuſammenſtellung abgeſehen. Eine Ausnahme
ſchien uns bei ſeiner ſehr entſchiedenen Ablehnung eines
Schwindelgenealogen (1926) am Platze zu ſein. Ebenſo war
die einzelne Nennung von Hegis Beiträgen zum„Siſtoriſch-
Biographiſchen Lexikon der Schweiz“ nicht möglich, ihre
Zahl iſt ſehr groß. Wir wollten nicht verfehlen, auf dieſe
Seiten von Hegis Tätigkeit noch beſonders hinzuweiſen.

1902. Zur BSerkunft Comanders (Zwingliana J, 1902, Ar. l, S. Asſff).
1903. Seraldiſches aus dem k. k. Statthalterei-Archiv in Innsbruck (Schweiz.

Archiv für Heraldik, 1908, S. 167160).
1903. Beſprechung von: L. Schönach, Tiroliſche Turniere im 15. und 14. Jahr—

hundert (Schweiz. Archiv für Heraldik, 19008, S. 181182).
1904. Dr. phil. Ernſt Diener F (Anzeiger für ſchweiz. Geſchichte, 1904).
1904. Schloß Hegi. Mit 4 Abbildungen und einer Kunſtbeilage („Die

Schweiz“, 1904, S. 511-8615).
1905. Artikel: Hegi (Schweiz. Geſchlechterbuch J, 1905).
1906. Die Druckſchrift„Vom Geſchlecht der Brunen in Zürich“ vor dem

zürcheriſchen Regiment, 1800 (Schweiz. Archiv für Heraldik, 1906,
S. 110115).

1906/1907. AUeberſicht über die Geſetzgebung und die wichtigſten Oekrete der
Kantone (Schweizeriſche Juriſtenzeitung III. S. 0250, 18270.
Zürich, Schultheß, 1906/190).

1907. Die geächteten Räte des Erzherzogs Sigmund von Oeſterreich und
ihre Beziehungen zur Schweiz, 1487-1409 (1. Teil: Die Vorgänge
am Innsbrucker Hof, 1478-1488. Fnaugural-Diſſertation. Innsbruck,
Wagner, 1907. VIII u. 130 Seiten).

1907. Die Vorgänge am Innsbrucker Hof, 1478-1488 (I. Teil. Innsbruck,
Wagner, Diſſ. 1907).

1907. Die Verhaftungeines tiroliſchen Liebespärchens zu Zürich im Jahre
1401 (Anzeiger für ſchweiz. Geſchichte, 1907, S. 160175).



1907.

1907.

1907.

1908.

1008.

1908.

1908.

——

Offizielle Feſtzeitung für das Eidgenöſſiſche Schützenfeſt in Zürich 1907.
Mit 217 Illuſtrationen und 7 Kunſtbeilagen. Redaktionskomitee: Prof.
Dr. Bermann Bodmer, Chefredakteur, Or. Friedrich Hegi, Rudolf
Peyer. Zürich, Oruck, zutranon und Verlag von Fean Frey, 1007.
Darin: Friedrich Hegi: Zwei Trinkſchalen zur Erinnerung an die
Hirſebreifahrt der Zürcher nach Straßburg 1876.
Zur Genealogie der Stauffachervon Schwyz (Anzeiger fürſchweiz.
Geſchichte, 19007, S. 194196).
Die Zürcher Periode der Junker Bodmer von Baden; die Anfänge
einer Gerichts⸗, Stadt- und Landſchreiberdynaſtie, 1457 bis ca. 1558
(Schweiz. Archiv für Heraldik, 1907, Heft).
Die ſchweizeriſchen Proviſionäre des Erzherzogs Sigmund von Oeſter—
reich im Jahre 1488 (Anzeiger für ſchweiz. Geſchichte, 1908, S. 278
bis W2).
Freie von Wart (Geneal. Handbuch zur Schweizer Geſchichte J,
S. 37705. Mit Stammtafel XXVI und SGiegeltafel XXL
1908).
Freie von Wediswil (Geneal. Handbuch zur Schweizer Geſchichte J,
S. 280-319. Mit Stammtafel XXVIII und Siegeltafeln XXVI
und XXVII. 1908).
Zürcher Fenſter- und Wappenſchenkungen aus den Fahren 1868 und
1564 (Anzeiger für ſchweiz. Altertumskunde, 1908, S. 80).

1908/1909. Ueberſicht über die Geſetzgebung unddie wichtigſten Dekrete der

1909.

10909.

1909.

i100o.

1909.

1910.

1910.

1910.

1011.

1911.

Kantone (Schweizeriſche Juriſtenzeitung V, S. 201. Zürich, Schultheß,
1908/1900).
Herren von Legern (Geneal. Handbuch zur Schweizer Geſchichte III,
1909.
Burg und Herren von Lägern (Anzeiger für ſchweiz. Altertumskunde,
1909, 2. Beft).
Baſtardſiegel Montfort und Hewen im Staatsarchiv Luzern (Schweiz.
Archiv für Heraldik, 1900, Heft 34, mit 5 Abbildungen).
Zungenfertige und nachbarnfeindliche Zürcherinnen aus dem 17. Jahr—
hundert (Zürcher Wochenchronik, 1900, Arx. 15).
Der Dreiländerſtein am Rapperswiler Seedamm, mit 2 Bildern
(Zürcher Wochenchronik, 1900, Beilage zu Nr. O, S. 82ff.).
Die geächteten Räte des Erzherzogs Sigmund von Oeſterreich und
ihre Beziehungen zur Schweiz, 1487-1490. Mit Stamm-und Siegel⸗
tafel. XXI u. 668 S. Innsbruck, Wagner, 1010.
Eine Wappenſcheibe der Schnorf zu Baden von 1851 und die Ge—
ſchlechter Schnorfvon Baden und vom Zürichſee (Schweiz. Archiv
für Heraldik, 1910, Ar. 5).
Gloſſen zum „Bericht über die Renovation der glarneriſchen Schlachten—
panner“ im Amtsberichte des Regierungsrates des Kantons Glarus,
1910-1911 (Schweiz. Archiv für Heraldik, 1910, Heft 4.
Hiſtoriſche Literatur, die Schweiz betreffend. (Anzeiger für Schweizer
Geſchichte, 1911, S. 100-132, S. 182-160).
Das Wirtshaus zum „Rehböckli“ im Balgriſt und ſeine Wirtsleute
(Zürcher Wochenchronik, 1911, Nr. 18, S. 105 ff.).



1911.

1911.

1912.

1912.

1912.

1912.

1912.

1912.

1912.

1912.

1912.

1912.

1913.

1913.

1914.

1914.

1914.

1914.

1915.

1916.

Zürcheriſche verlorene Glasgemälde des 168. FJahrhunderts. Wieder—
herſtellung des Chorherrn B. Utinger, 1490 (Schweiz. Archiv für
Heraldik, 1911, Heft M.
Verſteigerung zürcheriſcher Glasgemälde am 4. Oktober 1011 in
München (Zürcher Wochenchronik, 1911, Ar. 39).
Beſprechung von: Die Kirche von Kirchlindach, von A. Zeſiger (Schweiz.
Archiv für Heraldik, 1912, Heft ).
Geſchichtlichesvom Tößtal und Umgebung (Zürcher Wochenchronik,
1912, Nr. 258527).
Miſzellen: Claus Murer von Baſelin der Schlacht bei Calliano 1487.
Predigtſammlung des Thomas Manz, 1488/30 (Anzeigerfür ſchweiz.
Geſchichte, 1912, S. 2908300).
Herren von Weſterſpül (Geneal. Handbuch zur Schweizer Geſchichte
III, 1012 S. 146157.
Neues zur Lebensgeſchichte Or. Konrad Türſts (Anzeiger für ſchweiz.
Geſchichte, 1912, S. 280-208).
Geſchichte der Zunft zur Schmiden in Zürich, 1536—1012. Feſtſchrift
zur Feier des 500iährigen FJubiläums der Erwerbung des Zunfthauſes
zum Goldenen Horn am 13. November 1412. Beéearbeitet von Dr.
Friedrich Hegi. Herausgegeben von der Zunft zur Schmiden. 403 S.
und VI Tafeln. Zürich 1912.
Dokumenteder altgläubigen Chorherrenpartei am zürcheriſchen Groß—
münſter (Zwingliana 1912, Bd. II, S. 248).
Prof. Dr. Joh. Rudolf Rahn (Schweiz. Archiv für Beraldik, 1912,
Heft .
Zur Herkunftder angeblich freiherrlichen Familie „von Schännis“ in
Zürich (Zürcher Wochenchronik, 1912, Ar. 22).
Ausgrabungen auf der Burgruine Lägern (Zürcher Wochenchronik,
1912 Ar. 30).
Tößtal und Tößtalbahn. Von Guſtav und Friedrich Hegi. Mit
85 Illuſtrationen. Druck und Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich
—1913.
Meiſter Fabian Windberg(er). (Zwingliang 1913, Bd. III, Ar. 2,
S. 64.)
Beſprechung von: Chronik der Familie Baumann aus dem Dürren—
moos (Schweiz. Archiv für Heraldik, 1914, Heft 2.
C. von Hohenbalken, Wappen in der Ruine Baldenſtein (Schweiz.
Archiv für Heraldik, 1914).
Geſellennamen. Ein Beitrag zur Entſtehung der Familiennamen
(Zeitſchrift für deutſche Wortforſchung, 1919.
Ritter Hans von Puch, der verbannte Sekretär und Rat des Erzherzogs
Sigmund von Oeſterreich (Forſchungen und Mitteilungen zur Ge—
ſchichte Tirols und Vorarlbergs, XI. Jahrgang. Innsbruck 1914,
S. 1-98).
Aus den Anfängenderſchweizeriſchen Auswanderung (AYRZS3 20. Ja,
nuar 1915, Ar. 70 und 72).

Die Schlacht bei Kappel und das Däfengeſchlecht (ßZwingliang, 1916
S. 211221).
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Die Zürcher im Südtirol im Venezianerkriege von 1487 (Sitzung der
Antiquariſchen Geſellſchaft,A38. 8. Januar 1916, Ar. 32).

1915/17. Die Eheder Eltern des Kupferſtechers Franz Hegi im FJahre 1772,

1917.

1918.

1921.

1022.

1923.

1024.

1924.

1925.

1925.

1025.

1026.

1926.

1926.

1926.

nach Briefen (Zürcher Taſchenbuch, 1918—1917, S. 286-305).

Paul Schweizer und Friedrich Hegi: Siegelabbildungen zum Urkunden—
buch der Stadt und Landſchaft Zürich. Herausgegeben von der, Stif-
tung Schnyder von Wartenſfee in Zürich. IX. Lieferung (15121318).
Zürich 1917. X. Lieferung (1519—1325). Zürich 1020.
Friedrich Hegi: Siegelabbildungen. . uſw. XI. Lieferung (1326-1336).
Zürich 1926.
Die Steuerbücher von Stadt und Landſchaft Zürich des 14. und
15. Jahrhunderts. Herausgegeben mit Unterſtützung der Antiquariſchen
Geſellſchaft in Zürichvom Staatsarchiv des Kantons Zürich. J. Band:
Die Steuerrödel des 14. Jahrhunderts, 15871876. Bearbeitet von
Dr. Hans Vabholz und ODr. Friedrich Hegi. Zürich 1918. Kommiſſions—
verlag Beer & Co. 602 Seiten.
Zürichs Heraldik und das Meyerſche Wappenbuch von 1608 (Zürcher
Taſchenbuch, 1921/1922, G. 200240).
Die Fahrzeitenbücher der zürcheriſchen Landſchaft (Feſtgabe Paul
Schweizer, Zürich 19022, S. 120217).
Glasgemälde und Wappenzürcheriſcher Gemeinden. J. Teil (Zürcher
Taſchenbuch, 1925, S. 280255).
Alte Geſellenverbände. Beitrag zur zürcheriſchen Gewerbegeſchichte
(Unterhaltungsbeilage der Zürcher Volkszeitung, 1924, Ar. 12, 15
und 14; 21. März, 28. März, 4. April).

Glasgemälde und Wappen eeeer Gemeinden, II. Teil (Zürcher
Taſchenbuch, 1924, S. 221-24)
Schloß und Herrſchaft Hegi ———— der Hülfsgeſellſchaft von
Winterthur, herausgegeben zugunſten der hieſigen Waiſenanſtalt,
Winterthur 1924. 46 Seiten).
Glasgemälde und Wappenzürcheriſcher Gemeinden, III. Teil (Zürcher
Taſchenbuch, 1925, S. 2024).
Zum Bildniſſe des Konſtanzer Biſchofs Hugo von Hohenlandenberg;
mit Titelbild (Zwingliang, 1925, Ar. .
Wappen- und Genealogienfabrikation (R88., 14. Februar 1026,
Ar. 4).
Glasgemälde und Wappenzürcheriſcher Gemeinden, W.Teil, Schluß
(Zürcher Taſchenbuch, 1926, S. 218-238).
Bericht der Gemeindewappenkommiſſion (IV, Bericht der Antiquari—
ſchen Geſellſchaftin Zürich 1924 und 1026. Zürich 1026).

Bericht der Kommiſſion für Erhaltung zürcheriſcher Altertümer (über
die Jahre 1924 und 1925). (LIV. Bericht über die Verrichtungen der
Antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich 1924 und 1028. Zürich 1026).

Burgen, Ruinen undaltertümliche Städte (Illuſtriertes Reiſehand—
buch „Sommerin der Schweiz“, 6. Auflage, Zürich 1926, S. 2024).

Bericht der Gemeindewappenkommiſſion (LV. Bericht der Anti—
quariſchen Geſellſchaftin Zürich 1926 und 1027. Zürich 1028).
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1928. Bericht der Kommiſſion für zürcheriſche Denkmalpflege über ihre

1030.

1931.

eigene und fremde Tätigkeit, erſtattetvom Kommiſſionspräſidenten
Prof. Friedrich Hegi (LV. Bericht der Antiquariſchen Geſellſchaft in
Zürich 1926 und 1027. Zürich 1028).
Die Wappenrolle von Zürich. Ein heraldiſches Denkmal des 14. Jahr—
hunderts in getreuer farbiger Nachbildung des Originals mit den
Wappen aus dem Hauſe zum Loch. Im Auftrage der Antiquariſchen
Geſellſchaft in Zürich herausgegeben von Walther Merz, Dr. jur.
et phil. h. c., Aarau, und Friedrich Hegi, Profeſſor Dr. phil., Zürich.
Orell Füßli Verlag, Zürich und Leipzig UCMXX.
Scheck von Brunegg (im Aargau). Aus dem Vachlaß herausgegeben
von Frau Prof. Hegi-Näf (Schweiz. Archiv für Zeraldik, 1931,
S. 0205).


